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vorwort

Dieses Buch zeichnet ein mit unterschiedlichsten Dokumen-
ten angereichertes Lebensbild der �lteren Schwester Fried-
rich Schillers. Eine Besch�ftigung mit der nahezu unbekann-
tenChristophine Schiller ist lohnend,unterscheidet sich ihre
Lebensgeschichte doch radikal von der des ber�hmten Bru-
ders, dem sie als Kind so nahe war. Doch ein letztlich trau-
riges Fazit muß gezogen werden: Ihre hervorragenden gei-
stigen und k�nstlerischen Anlagen wurden nicht gefçrdert.
Daher hegte sie lebenslang den Wunsch, dem eigenen, zu-
meist k�rglichen Leben etwas anderes entgegenzusetzen: die
Liebe zur Kunstschçnheit und dem eigenen Zeichnen, zum
Erhabenen, zu Gott, aber auch zu den Mitmenschen und
nicht zuletzt zum genialen Bruder. Von ihm war sie seit
ihrem f�nfzehnten Lebensjahr getrennt, begleitete seinen
Lebensweg jedoch, soweit es ihr mçglich war.

Christophine Reinwald, geborene Schiller – so unter-
schrieb sie ab dem Zeitpunkt des Todes ihres Mannes eigent-
lich jeden Brief – f�hrte nicht nur ein Leben im Schatten
eines großenMenschen, sondern auch im Schatten ihres Ehe-
manns: Sie heiratete einen armen Bibliothekar aus Mei-
ningen, hypochondrisch, gr�mlich und geizig, der auf selt-
same Weise mit dem Bruder zum Zeitpunkt seines Exils in
Bauerbach verstrickt war. Mit neunundzwanzig Jahren ging
sie eine f�r damalige Verh�ltnisse sp�te Ehe ein, der Ehe-
mann war weitaus �lter. Die Ehe brachte Christophine nicht
das ersehnte Gl�ck, sie w�hrte aber lange: von 1786 bis zum
Tode des Ehemanns 1815. Dann erst folgte eine Zeit in ih-
rem Leben, die zweiunddreißig Jahre, also l�nger als die er-
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sten beiden Phasen dauerte: ihreWitwenschaft, die sie plçtz-
lich in die Selbstbestimmung entließ und mit etwas Geld
versah.

Im Spiegel von Christophine Reinwalds bescheidener
und doch idealisch angelegter Lebensgeschichte erscheint
der Weg, den ihr Bruder ging, letztlich als noch radikaler,
als man ihn ohnehin einsch�tzt. Denn wir begreifen, von
welchen Vorstellungen und Verhaltensnormen er sich, ge-
danklich zuerst und dann real, entfernen mußte. In dieser
ersten Phase war die Schwester Christophine lange seine
Komplizin: Sie teilte, wenn auch nur per Brief, sein Schick-
sal, sprach Trost zu, gab vern�nftige Ratschl�ge, vermittelte
bei den Eltern – eine Rolle, die sie vermutlich am liebsten
lebenslang gespielt h�tte.

Nach Schillers Tod 1805, also in der zweiten Lebensh�lfte
Christophines, werden wir Zeuge, wie sie in dem ihr mçg-
lichen Maße mitarbeitete an der Legendenbildung um ihn,
wie der Bruder immer pr�sent war in ihremDenken. Das Be-
wußtsein, Schillers Schwester zu sein, war ihr neben ihrem
Glauben und ihren menschlichen Beziehungen die wichtig-
ste St�tze im Leben. Sie wurde mit fast neunzig Lebensjah-
ren ann�hernd doppelt so alt wie ihr Bruder und war daher
noch unmittelbare Zeugin des Beginns seiner Verkl�rung
zumNationaldichter der Deutschen im 19. Jahrhundert. Die-
sen Prozeß begleitete siemit und begr�ßte ihn, ja konnte ihn
als Schillers Schwester im Bewußtsein einer Kenntnis �ber
ihn genießen, einer Kenntnis, die aus seiner Fr�hzeit stamm-
te, als er noch nicht der große Dichter der Deutschen war.
Sie war in ihrem Alter die einzige �berlebende aus der Ge-
schwisterreihe.

Grundlage f�r das Buch sind alle gedruckten Dokumente
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wie etwa ihre Briefkorrespondenz mit Schiller und seiner
Frau oder die sogenannten Notizen �ber meine Familie, aber
auch bislang unverçffentlichtes und unbearbeitetes Archiv-
material aus dem Goethe- und Schiller-Archiv Weimar:
Briefe, Lekt�renotizen und Exzerpte, Gedichte, die sie ab-
schrieb, eigene Gedichte, schließlich einige Tagebuchver-
suche und ihre selbstverfaßte Abhandlung �ber den Adel,
Stammbuchbl�tter, dazu ihr vielfach ge�ndertes Testament
undNachrufe auf sie. Aus all diesemMaterial sowie nicht zu-
letzt den hinterlassenen Zeichnungen und Aquarellen – es
sind dies im wesentlichen Blumenmotive, Familienportr�ts,
Kopien von Meisterwerken oder aus B�chern sowie bibli-
sche Szenen – setzt sich das Lebens- und Charakterbild von
Schillers Schwester zusammen. Vor allem ihr Briefwechsel
mit dem Bruder und der Schw�gerin Charlotte sowie in
sp�teren Jahren mit den Nichten spielt eine entscheidende
Rolle. Erg�nzt werden diese Dokumente durch Briefe ihrer
Freundinnen, mit denen sie eines der damals typisch weib-
lichen Netzwerke gekn�pft hatte.1

Die unkonventionelle Orthographie Christophines, zu-
r�ckzuf�hren auf ihre nur rudiment�re Schulbildung, wur-
de zugunsten der besseren Lesbarkeit der heutigen Schreib-
weise angeglichen, ebenso auch die Interpunktion. Auch in
den Briefen der Zeitgenossen und denen Schillers wurden
die Schreibweisen von »y« f�r »i«, etwa in »seyn«, und »th«
f�r »t«, etwa in »That«, der heute �blichen angeglichen, lexi-
kalische und manche grammatikalische Besonderheiten je-
doch belassen, um das Gef�hl der Fremdheit und zeitlichen
Entferntheit in gewissem Maße zu bewahren.

Annette Seemann,Weimar, im M�rz 2009





1. herkunft, kindheit und jugend

Als alte Frau, im Jahr 1845, legt Christophine Reinwald die
sogenannten Notizen �ber meine Familie2 nieder, in denen
sie die Herkunft vor allem des Bruders beschreibt, doch frei-
lich auch auf sich selbst zu sprechen kommt. So setzt dieser
Text mit den Worten ein: »Ob ich schon vermute, daß die
bisherigen Lebensbeschreibungen von meinem sel[igen]
Bruder fast alles ber�hrt haben, was meine Familie betrifft,
so kçnnte doch vielleicht teilnehmenden Freunden nicht
unwillkommen sein,was ich als �lteste Schwester in meinen
Erinnerungen noch aufbewahrt habe, und es hiermit auf-
zeichne.« Die »teilnehmenden Freunde« sind es, diejenigen,
die dereinst den Nachlaß ordnen w�rden – namentlich war
dies die einzige damals noch lebende Nichte Emilie von
Gleichen-Rußwurm (1804-1872). Damit ist ein zentrales Le-
bensthema Christophine Reinwalds genannt: die Freund-
schaft, die ihr fast wichtiger als die Liebe war. Trotz hoher
moralischer und geistiger Anspr�che gewann sie lebenslang
viele Freunde, fast ausschließlich Frauen. Ein zweites Iden-
tif ikationsmerkmal stellt sie dem Leser in diesem ersten Satz
vor: »Christophine Reinwald, geborene Schiller« – so sollte
sie im Alter fast alle Briefe unterzeichnen. Sie sah sich in
erster Linie als »Schillers �lteste Schwester«. Diese Identi-
t�t schloß andere Identit�ten aus, die gleichwohl einen Groß-
teil ihres Lebens ausmachten: Tochter von Johann Caspar
und Elisabeth Dorothea Schiller, Schwester von Louise und
Christiane Schiller, Ehefrau von Wilhelm Reinwald, oder
einfach nur: Christophine Reinwald, begabte Zeichnerin
und Malerin!
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1. Christophine Reinwald, Notizen �ber meine Familie, 1. Seite (GSA).

Sie f�hrt fort: »Unser lieber Vater, Johann Caspar Schil-
ler, ward in Bittenfeld, einem Dorfe unweit Ludwigsburg
in W�rttemberg, 1723 geboren.

Sein Vater war daselbst Schultheiß, den er aber sehr fr�he
verlor, und seine Mutter,Witwe mit sieben Kindern, mußte
sich sehr einschr�nken und konnte nicht viel auf seine Aus-
bildung verwenden. Sie wollte ihn daher nur f�r l�ndliche
Gesch�fte erziehen, und er mußte sich mit großer M�he
einige Kenntnisse verschaffen. Und oft erz�hlte er uns Kin-
dern, daß er sich mit seiner Grammatik hinter dem Holz
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verborgen h�tte, weil seine Mutter es nicht gerne sah, und
wie wir so gl�cklich w�ren, da er alles anwende, unseren
Geist zu bilden und uns an n�tzliche Gesch�fte zu gewçh-
nen, um einst durch eigne Kraft uns durch die Welt zu brin-
gen und niemandem l�stig zu werden.«

Der Bildungshunger war bereits beim Vater stark ausge-
bildet. Heimlich erwarb er sich nach eigenen Angaben La-
teinkenntnisse und best�rmte die Mutter, ihn mangels der
Mçglichkeiten eines Studiums zumindest die Wundarznei-
Kunst erlernen zu lassen.3

Wie in vielen ihrer Briefe deutlich wird, h�tte auch Chri-
stophine lernen und studieren wollen. Allein den Wunsch
zu �ußern erschien ihr jedoch als unweiblich und unangemes-
sen. Ausnahmen waren hier hçchstens adlige M�dchen, de-
nenman schon fr�h Privatlehrer gab, oder aber selbstbewuß-
te b�rgerliche M�dchen mit wohlsituiertem Hintergrund.4

Von solchen Privilegien war Christophine weit entfernt.
Als ungerecht hatte sie es wahrscheinlich nie empfunden,
daß sie nur drei, nach anderen Quellen vier Jahre die Volks-
schule absolvieren durfte und danach auf ein Lernen im
Haushalt, in Gespr�chen bei Geselligkeiten,durch Abschauen
bei Freundinnen, �ber Lekt�re sowie im Gottesdienst ange-
wiesen war. Und wie sollte sie es auch als ungerecht emp-
f inden, in einer Zeit, als die Schulbildung vor allem von
M�dchen noch nicht �blich war und M�dchen in der Regel
so wie Christophine lernten: im Verborgenen, auf dem elter-
lichen Hof, in der Werkstatt des Vaters, der K�che der Mut-
ter, oder aber, in der zweiten H�lfte ihrer Kindheit, in Fa-
milien von Freunden oder Verwandten,was ihre Ausbildung
vervollst�ndigen sollte.5 Selbst die eigentlich �bliche Form
des Ausbildungsabschlusses eines jungenM�dchens in einem

15



anderen Haushalt im Hinblick auf ihre sp�tere Rolle als
Hausfrau und Mutter ist in ihrem Fall nie �berlegt worden:
Christophine hatte im elterlichen Haus zu bleiben, bis ihre
weitaus j�ngeren Schwestern – Louise war neun Jahre j�n-
ger als sie, Christiane gar zwanzig – in der Lage waren, ihre
Arbeit im Haushalt zu �bernehmen. Denn die Mutter war
immer schon kr�nklich und nicht sehr belastbar gewesen.
Christophine hatte im Gegensatz zu den Schwestern noch
das Gl�ck gehabt, als kleines Kind von dem etwas mitzu-
bekommen, was der Vater dem einzigen Sohn und j�ngeren
Bruder an Bildung vermitteln wollte. An schulischer Bil-
dung sollte es im wesentlichen jedoch bei der Lesef�higkeit
und dem Rechnen bleiben. Mit dem Schreiben haperte es
meist mangels �bungsmçglichkeiten, und so wird auch er-
kl�rlich, warum Christophine Reinwalds Briefe und �bri-
gen eigenh�ndigen Schriften doch zahlreiche Abweichungen
von der zwar noch nicht normierten, jedoch in Bildungs-
schichten im 18. Jahrhundert �blichen Orthographie aufwei-
sen.

Die ehrgeizigen B�rger erkannten indes schon fr�h, daß
an der Qualit�t der Bildung auch f�r M�dchen ihre Heirats-
chancen gemessen wurden. Musik-, Zeichen- und Sprach-
studien galten neben dem Handarbeiten, Hauswirtschaften
und Tanzen als die zentralen Disziplinen der Frauenausbil-
dung. Von all diesen Disziplinen konnte Christophine in
ihrer Jugend lediglich, und auch dies letztlich autodidaktisch
bzw. vermittelt durch ihre Freundin Ludovike Simanowiz,
das Zeichnen erlernen, w�hrend die j�ngste Schwester Na-
nette bereits Klavierstunden und privaten Franzçsischun-
terricht erhalten sollte. Durch die fromme Mutter erwarb
Christophine zudem die Kenntnis der evangelischen religiç-
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sen Praktiken und erkannte die sinnstiftenden Mçglichkei-
ten, sich mit Religionsgrunds�tzen zu »therapieren«. Gleich-
wohl herrschte in ihrem Leben nie Langeweile, denn die
kr�nkliche Mutter hatte ihr schon fr�h die Sorge f�r einen
großen Teil des Hauswesens �bergeben.
Auch der zweite Aspekt der v�terlichen Lehre, daß eswich-

tig sei, sich aus eigener Kraft zu erhalten, hatte bei Christo-
phine offenbar mehr als gesessen. Nur so l�ßt sich imGrunde
ihre sp�tere Entscheidung f�r die Ehe mit Wilhelm Rein-
wald erkl�ren: als Mçglichkeit, die Eltern von der Versor-
gungspflicht zu befreien. Daß diese Maxime auch an ihrem
Lebensende nochgalt, zeigt die Fortsetzung desTextes: »Die-
se Vorstellungen, und noch mehr das Beispiel der guten El-
tern, sind auchmir auf meinem langenLebensweg immer zur
Richtschnur geblieben und haben oft in einer Zeit, wo ich
mir so viel versagen mußte, meinen Mut erhalten, auch weil
wir Kinder in diesen Grunds�tzen erzogen wurden, daß alle
Schicksale, sie mçgen sein,wie sie wollen, eine hçhere Hand
regieret, und nur den Zweck haben, uns zu veredeln.«

Genau diese Lehre pr�gte Christophine lebenslang, w�h-
rend Bruder Friedrich aus dem bedr�ckenden Dienst als Re-
gimentsarzt ausbrach und seinem »Schicksal« trotzte. Dies
tat er, obwohl sein Naturell, so wie Christophine es mehr-
fach darlegt, �ußerst friedliebend und gutm�tig war. Ihm
war der �ußere Druck der beruflichen Verh�ltnisse unertr�g-
lich geworden, so daß er schließlich rebellierte. Ein Poten-
tial zur Rebellin gibt es wohl auch bei Christophine, aller-
dings nur in Rudimenten – w�hrend der Ehe mit Reinwald
wurde die verinnerlichte Doktrin der Eltern, man h�tte sich
in sein Schicksal zu f�gen, jedenfalls auf eine harte Probe
gestellt.
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Zur�ck zum Werdegang des Vaters: »Der l[iebe] Vater
w�hlte einstweilen zu seinem fernern FortkommendieChir-
urgie und kam endlich durch Empfehlungen nach Hol-
land,dort gef iel es ihm sehr wohl, und er erinnerte sich gerne
jener Zeiten,wo er recht ins Leben aufgeweckt wurde; nach
einigen Jahren besuchte er wieder sein Vaterland und erhielt
unter demMilit�r eine Stelle als F�hnrich – bei einer Durch-
reise durch Marbach lernte er unsere Mutter kennen; sie
war das einzige Kindwohlhabender Eltern und gut erzogen;
nach n�herer Bekantschaft w�hlte er sie zu seiner Lebensge-
f�hrtin, und dieses Vertrauen, diese Liebe, begleitete sie
beide bis an das Ende des Lebens,das oft schweren Pr�fungen
unterworfen war.«
Was fand der junge Feldscher Schiller vor, als er nach

Marbach kam?Das schw�bischeNest war einOrt, in demda-
mals viel gebaut wurde: Marbach hatte im Dreißigj�hrigen
Krieg gelitten, dann war es 1693 im Zuge des Pf�lzischen
Erbfolgekriegs durch franzçsische Truppen vollkommen nie-
dergebrannt worden. Nur die steinernen Teile der Stadt-
mauer und der Geb�ude innerhalb des Mauerrings, zumeist
derenKeller undUntergeschosse,waren stehengeblieben,das
ebenfalls stark zerstçrte herzogliche Schloß Marbach diente
der Bevçlkerung in der Folge gar als Steinbruch. Die n�ch-
sten Jahrzehnte galten demWiederaufbau der Stadt, der heu-
tigen Altstadt; und so pr�sentiert sich uns dieselbe auch, als
eine fr�he deutsche Barockstadt inW�rttemberg. Noch ein-
mal zogen in den 1710er Jahren spanische und franzçsische
Truppen durch die Stadt und zogen sie in Mitleidenschaft.
Zwischen 1757 und 1759, zumZeitpunkt der Geburt der bei-
den �ltesten Schillerschen Kinder Christophine und Fried-
rich,war der Tiefpunkt in der wirtschaftlichen Entwicklung
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Marbachs zu verzeichnen. Und dieser Tiefpunkt spiegelte
sich punktgenau in der wirtschaftlichen Situation der Fa-
milie Schiller wider.
Warum war der junge Feldscher Schiller eigentlich nach

Marbach gekommen? Auch hierzu wissen wir etliches, ob-
wohl sich die Familienangehçrigen dazu ausschweigen. Jo-
hann Caspar Schiller hatte den Marbacher Gasthof Zum
Goldenen Lçwen aufgesucht, um dort eine Schwester zu be-
suchen, in der Hoffnung, eine andere Schwester habe eine
Heirat f�r ihn arrangiert. »Im M�rz kam er nach Marbach,
doch das f�r ihn ausgesuchteM�dchenwar vergeben. So hei-
ratete er am 22. Juli 1749 schließlich die Tochter seines Wir-
tes, die sechzehnj�hrige Elisabeth Dorothea Kodweiß.«6

In einer Fußnote bemerkt Christophine in ihren Notizen
�ber meine Familie ehrlich, daß der Schwiegervater Kodweiß

2. Christophine Reinwald, Marbach am Neckar,
Bleistiftzeichnung, undatiert (DLA).
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zwar urspr�nglich wohlhabender Holzinspektor gewesen
sei, aber durch vielerlei Ungl�ck sein Vermçgen verloren
hatte. Daß er daneben auch Gastwirt des heute noch in Mar-
bach bestehenden Gasthofs Zum Goldenen Lçwen sowie B�k-
ker war und sie selbst im Gasthof und elterlichen Haus ihrer
Mutter geboren wurde, erw�hnt sie nicht. Angesichts des
Bankrotts ihres Großvaters war ihr wichtig, diesen in mçg-
lichst ehrbarem Licht erscheinen zu lassen.

Hier die entsprechende ungeschçnte Passage in der Lebens-
geschichte des Vaters: »Mein Schwiegervater Georg Fried-
rich Kodweiß, ein B�cker, hatte schon etwa zehn Jahre vor
meiner Ankunft die Holz-Inspektion bei dem herrschaft-
lichen Floßwesen �bernommen, sich aber dabei durch un-
vorsichtige Handlungen mit Bauen und G�ter-Kaufen einen
solchen Rest in seiner Holz-Rechnung zugezogen, daß sein
ganzes Vermçgen kaum hinl�nglich war, solchen zu tilgen.
Eine geraume Zeit hatte er sich mit Aufnehmen verschie-
dener Capitalien zu helfen gesucht, und auch mein an barem
Geld beigebrachtes Vermçgen wurde zur Abschlags-Zah-
lung seines Rests angewandt, und mir, der ich damals den
Verfall meines Schwiegervaters weder vermuten noch einse-
hen konnte, von seinem Vermçgen eigentlich dagegen aus-
gesetzt, unter der Vorspiegelung, daß ja dereinst das Ganze
mir zufallen m�ßte. Als ich aber endlich auf den Grund se-
hen konnte und bef�rchten mußte, daß mit dem Umsturz
meines Schwiegervaters ich auch das meinige verlieren kçnn-
te, kaufte ich ihm die H�lfte seines Hauses ab und hielt an
dem Kaufschilling mein Beibringen zur�ck. Um aber auch
der Schande des Zerfalls eines so betr�chtlich angeschiene-
nen Vermçgens auszuweichen, trachtete ich von Marbach
ganz hinweg zu kommen.«7
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